Im schwarzen Wald der Waffen

Am Schauplatz sieht die Sache anders aus. Zu Hause in Deutschland läßt sich billig recherchieren: Man liest interessiert nach, daß die Betreiber des Geheimnisses sagen, man wolle schließlich doch nur in kleinem Maßstab machen, was die Sonne im großen tut, wenn man Teilchen in der Ionosphäre mit Mikrowellen beschießt, das höre sich bloß immer so dramatisch an: "Hochheben eines Stücks der oberen Atmosphäre", "ein Loch in den Himmel brennen", alles bloß eine Frage der Technik. Zugegeben, 3,6 Millionen Watt Energieaufwand ist mehr, als die ehrgeizigste elektrische Spielzeugeisenbahn frißt. Aber das ganze Gerede über mögliche Killeranwendungen, Zeichen am Himmel, Störung von feindlichen Satellitensignalen, nicht abhörbaren Funkverkehr mit tief tauchenden Atom-U-Booten, Durchleuchtung tiefer Gesteinsregionen im Erdinnern, Wettermanipulation, Schumannresonanz, Gedankenstörung, Hirnkontrolle - wer soll denn das glauben? Man erforscht hier einfach die Aurora Borealis, das Ding ist ein großes Observatorium und so geheim nun auch wieder nicht - schließlich hat sogar der deutsche "Spiegel" im Februar 2005 gemeldet, es sei Wissenschaftlern der Luftwaffe der Vereinigten Staaten gelungen, mittels Radiowellenbeschuß des Himmels künstliche Polarlichter zu erzeugen.

Luftwaffe? Ja, sicher, die betreibt das Projekt zusammen mit der Marine und der Universität von Alaska, na und? Wird schon alles weitgehend zivil sein. Es liegt ja sogar ein Umweltgutachten vor, von der Regierung bestellt, dem zufolge es erheblich gefährlicher ist, sich nach einer ausgiebigen Wochenendrundfahrt mit dem Auto zehn Minuten auf die Kühlerhaube zu setzen, als jahrelang neben dieser Anlage zu wohnen. Ob das stimmt, wird man so schnell nicht wissen: Da wohnt nämlich fast keiner, und so lange gibt es die Anlage noch nicht, daß man schon etwas über Spätfolgen wüßte.

Sie heißt Haarp: High Frequency Active Auroral Research Project. Die Abkürzung spricht man aus wie das englische Wort für Harfe, und deshalb leistet sich eines der kritischen Bücher, die es darüber gibt, den bescheidenen Spaß, im Titel zu mahnen: "Angels don't play this Haarp". Nicht nur Nick Begich, ein leidenschaftlich regierungskritischer, wohl auch ein bißchen obsessiver und querulantischer ehemaliger Chef der Lehrergewerkschaft von Alaska, und Jeane Manning, eine Umweltjournalistin, die mit Begich zusammen 1995 dieses Buch verfaßt hat, glauben, daß dieses Observatorium keines ist, sondern etwas ganz anderes. Ihrer Meinung sind auch Hunderte von Hobbygeheimdienstlern und Betreibern von vor lauter Ingrimm und Faktenklauberei komplett unlesbaren Websites beiderseits des Atlantiks sowie ein paar durchaus ernstzunehmende Wissenschaftler, darunter jener Bernard J. Eastlund, der einst im Zuge der "Star Wars"-Begeisterung zu Ronald Reagans Zeiten ein paar riskante Patente angemeldet hat, deren technische Umsetzung man auf dem Haarp-Gelände vermutet.

Was, glauben die Beunruhigten, hat man dort aufgestellt? Mindestens ein "klimabeeinträchtigendes Waffensystem", wie es im gesamteuropäischen "Bericht über Umwelt, Sicherheit und Außenpolitik" vom 14. Januar 1999 heißt, in den Ergebnisse einer Anhörung des Unterausschusses für Sicherheit und Abrüstung des Europäischen Parlaments Eingang fanden, bei der unter anderem auch Begich zu Wort kam. Die dämpfende, besonnene Kühle der Analysen in deutschen und amerikanischen Quellen wie etwa dem "Skeptic Magazine" oder dem genannten "Spiegel" ist dem Schreibtischrechercheur bei all der Aufregung willkommen - wird schon alles nicht so James-Bond-weltbedrohend sein, möchte er denken. Dann begibt er sich nach Alaska.

Die Mülltonnen hier draußen sind bärensicher - "Push up inner latch and lift" -, die riesigen Felsen und Gletscher lassen ihre tiefe Desinteressiertheit an menschlichen Ängsten verschlossen in der Sonne glänzen, der Wolf heult weit hinter den Hütten, und die beleibte Ureinwohnerin, die am Trading Post zehn Gallonen Wasser abholt, lacht schnaubend, wenn man sie nach dem Umweltgutachten der Regierung über Haarp fragt: "Klar sagen die, daß es ungefährlich ist. Aber sie sagen nicht, wieso. Das Papier hätten sie sich sparen können. Wenn wir was zu meckern haben - wegen der Tiere, die den Orientierungssinn verlieren, wegen der Fische, die man nicht fangen kann, weil das Wetter spinnt und der Fluß zu hoch ist -, dann sollen wir beweisen, daß es von den Maschinen kommt. Wie denn? Die sind die Wissenschaftler, die sollen was beweisen, ich hab' einen anderen Beruf." Das mit der Beweislast spürt die Fau richtig, wenn sie es auch ein wenig eigenwillig herleitet, aber was nützt ihr das? Genausogut könnte sie sich in einem Beschwerdeschreiben ans Pentagon darauf berufen, daß die Kosmologie der Alutiiq-Eskimos einen besonderen Respekt vor den oberen Atmosphärenschichten gebietet: "Lieber Mister Rumsfeld, das reinste Wesen namens llam suam lebt dort oben am Himmel. Mit sua meint man bei den Alutiiq die empfindende, intelligente, willensgeleitete Kraft des Geistes. Das Universum ist unserer Lehre zufolge aus hierarchisch gegliederten, von dieser Kraft durchdrungenen Existenzebenen zusammengesetzt, besitzt fünf Stockwerke über und fünf Stockwerke unterhalb der Erde, und nichts davon sollte beschossen, durchleuchtet oder erhitzt werden, weil das die bösen Geister weckt."

So etwas klingt da, wo Haarp steht, schon deshalb nicht ganz unüberzeugend, weil die Natur selbst sich hier verhält, als wäre sie abergläubisch - dem Touristen fallen Zeilen des Erzählers Thomas Sullivan ein: "Eine Straße, die vor Frost raucht, Baumstämme wie nackte Schenkel im Dampfbad, der Himmel ein Gerücht von Licht zwischen öligen Wolken, Straßengräben wie dreckige Kanäle voller geschmolzenem Schnee von der Farbe alter Seife."

Wie paßt eine Mikrowellenantenne in dieses Bild? Als Totem, als Tabu? Das Schmunzeln über die patzige Technikverdammung der Ureinwohnerin vergeht einem, der sich daran erinnert, daß man zwar etwa den Nachweis von Hirn- und anderen Schäden durch Handystrahlung aufgrund der Störung entsprechender Berechnungen durch die natürliche Wellenbelastung bis heute nicht hat erbringen können, daß aber andererseits auf der Ebene des rein Anekdotischen genügend Heikles zusammengetragen worden ist, um zumindest davor zurückschrecken zu lassen, allem, was da funkt und schwingt, die schiere Unbedenklichkeit zu bescheinigen. Wenn zum Beispiel wenige Jahre nach Installierung des "Pave Paws"-Transmitters bei Cape Cod in Massachusetts, einer Radarinstallation der Air Force, die bloß ein Tausendstel der von Haarp verwendeten Energie verzehrt, ein Ansteigen der Leukämierate bei Frauen jener Region um 23 Prozent über der Norm im Staat festgestellt wird, dann kann man zwar den Unterschied zwischen statistischen Aufstellungen und kausalen Ableitungen im Kopf behalten, darf sich aber zugleich durchaus ein bißchen fürchten vor dem, was man nicht weiß.

Zumal die für Aufklärung und gegebenenfalls Beruhigung der Öffentlichkeit zuständigen Stellen im Falle von Haarp selbst nicht gerade souverän ihres Amtes walten. Mit wachsendem Unbehagen sieht man so in der einstündigen Videodokumentation "Holes in Heaven" des überwiegend auf Sensationsmacherei abzielenden Medienunternehmens "New Science Ideas" den berufenen Haarp-Sprechern dabei zu, wie sie unbeholfen wenig Überzeugendes vorbringen. John Heckscher, leitender Projektmanager, gibt auf die Frage nach der Auswirkung niederfrequenter Wellen auf komplizierte Nervensysteme ein ostentativ japsendes Lachen von sich und sagt dann: "Wer weiß, ob sie uns beeinflussen, na von mir aus, vielleicht ist das so." Als man ihn darauf anspricht, daß die bei Haarp verwendete Technik im Kern auf Arbeiten rund um Reagans Strategische Verteidigungsinitiative SDI zurückgehen soll, wirft er sich indigniert in die Brust und behauptet etwas, was man ihm nach all der Aufregung und Verschwörungsliteratur rund um sein Projekt nun wirklich nicht abnehmen kann: "Das höre ich zum ersten Mal, daß Haarp ein Auswuchs von ,Star Wars' sein soll." Sein Pressesprecher Rich Garcia macht keine bessere Figur, als er zum Thema "militärische Durchleuchtung der Erde zum Zweck der Erkundung feindlicher Tunnel- und Bunkersysteme" zwar zugibt, daß Haarp zu so etwas zu gebrauchen ist, dann aber sofort eine fröhliche Sonntagsrede darüber anfängt, wie man mit Hilfe dieser Technik doch sicher auch bald wertvolle Mineralien, Erdöl und andere Schätze im Schoß der Erde wird finden können (ob auf eigenem oder fremdem Staatsgebiet, wird wahrscheinlich erst hinterher geklärt). Wieviel bezahlt man diesen Leuten eigentlich dafür, daß sie mit solchen Auftritten in semiseriösen Filmchen genau die Bestürzung anheizen, die sie zerstreuen sollen?

Gestern in Anchorage, vier kurvige, bergige Autostunden vom Haarp-Standort entfernt, hat man noch höflich und halb überzeugt mitgelacht, als der Buchhändler und Hobbyklimaforscher mit Zornesfalte auf der Stirn über die "Ufo-Spinner" hergezogen ist, die vom Schreibtisch aus entscheiden, daß man in Haarp eine Gefahr zu gewärtigen habe, neben der die Wasserstoffbombe bloß ein Knallfrosch sei: "Das könnte denen so passen", röhrt er, "daß irgend so ein Frankensteinprojekt schuld ist am Weltuntergang. Dann können sie einander nämlich paranoide E-Mails schreiben und ab und zu eine Petition ins Netz stellen, für die sich niemand interessiert, und ansonsten schön weiter mit Fluorkohlenwasserstoffen im Kühlschrank ihre Hamburger frisch halten und mit dem Auto zum Zigarettenholen fahren."

Paranoia als besonders unaufrichtige Abwehrtechnik selbstzufriedener Kleinbürger - da ist was dran, denkt man und freut sich, daß der Buchhändler einem nicht das Buch von Begich und Manning oder den Alarmreißer "Haarp - The Ultimate Weapon of the Conspiracy" von Jerry E. Smith empfiehlt, sondern das grundsolide, packende und ungeheuer informative Werk "The Whale and the Supercomputer - On the Northern Front of Climate Change" des in Anchorage ansässigen Journalisten und Reiseführers Charles Wohlforth. Hier wird der Prozeß der Theoriebildung zu jener Katastrophe, die unsere gesamte erdölbasierte technische Hochzivilisation bedroht, in größter Anschaulichkeit geschildert. Sich darüber kundig zu machen, wie die Wissenschaft das vom Klimawandel wie kaum ein anderes gefährdete arktische System zwischen Ökologie, Wasser und Atmosphäre zu verstehen und wenn möglich zu retten versucht, lohnt zweifellos. Bloß ist damit nichts darüber entschieden, was die Navy, die Army und die University of Alaska mitten im Wald, auf halber Strecke zwischen den Bevölkerungszentren Fairbanks und Anchorage, für Waghalsigkeiten anstellen und ob tatsächlich nur Spinner daran Anstoß nehmen.

Man fährt also los und sucht zunächst die Straße, die nach offiziellen Angaben auf der regierungsamtlichen Website zum Haarp führt. Schade: Es gibt sie nicht. Das heißt, sie hat einen anderen Namen: "There's no such thing as a Tok Highway", versichert unterwegs ein einsamer Souvenirhändler vor der Satellitenschüssel, die sein Wohnhaus verdeckt. Einen "Tok Cutoff" vielleicht, als Abschnitt des Glenn Highway, der hier durch die Wildnis, das heißt vor allem mitten in sie hineinführt, ja, doch, den mag es geben. Auf die treuherzige Versicherung, man habe den Namen "Tok Highway" immerhin den von den Betreibern der weltgrößten Forschungsanlage im Mikrowellenbereich zusammengestellten Ortsinformationen entnommen, zeigt der Mann ein Gebiß, das nichts von Karotten und alles von Beef Jerky weiß: "Ach ja, die Jungs von der Uni. Die wissen natürlich nicht, wie unsere Straßen heißen. Hier kommt ja keiner vorbei."

Auch das kleine Dorf Gakona, von dem die in hilfreichem "Wir haben nichts zu verbergen"-Ton abgefaßte Haarp-Wegbeschreibung redet, als ginge das Personal der Anlage dort regelmäßig einkaufen, ist eher ein potemkinsches - drei Häuser, ein Espressostand. An der Tankstelle, wo der Reporter aus Deutschland sich den Schlüssel für seine Hütte abholt, ist man wie mit letzter Kraft darum bemüht, einen gastfreundlichen Eindruck zu erzeugen: "Die Hütten sind hinten, Sie müssen zwischen dem großen Gasbehälter und der Scheune durch."

Die Inspektion der Umgegend und Befahrung der beiden Fernstraßen, zwischen denen Haarp in den Wald aus soldatisch kerzengeraden Nadelbäumen gekeilt ist und die nirgends deutschen Autobahnstandards genügen, vertieft das Empfinden des Unerfreulichen, Abweisenden, eben Geheimen: Die wenigen Zufahrten zu möglicherweise tiefer im Forst zu findenden Wohnhäusern sind mit signalroten Warnschildern dekoriert, die ersten Tiere - drei Vögel, ein Hase -, denen man begegnet, sind tot, und das Haupttor des Ortes, den man sucht, befindet sich zwar tatsächlich ein kleines Wegstück nördlich der Meilenmarkierung "11" auf dem Tok Cutoff, wie die Website behauptet, aber somit eben auch an der zwischen Fluß und Bergesgipfeln unübersichtlichsten Stelle der lokalen Geographie. Überall sonst wäre die Straße tief genug, um bei der Haarp-Umfahrung wenigstens ein realistisches Gefühl für die Ausdehnung der Installation zu kriegen, oder so hoch, daß man beim Runtergucken vielleicht doch ein paar Antennenspitzen zwischen den Baumkronen blitzen sehen könnte. Auch kommt einem der Wald an anderen Stellen erheblich lichter vor: zusätzliche Bepflanzung als Sichtwall?

Frechheit siegt: Man hält vor dem Eingang und geht zu Fuß ans Tor, vor dem links und rechts je zwei erbärmliche Betontröge mit darin festgetretener, lebensverneinender Schrumpfbotanik der Witterung trotzen. Dahinter stehen zwei kurze Pfosten auf dem Schotterweg, an denen zwei finstere Sprechboxen hängen. Der Zaun, auf dessen anderer Seite im Diesigen, Dunstigen ein großes eierschalenfarbenes Generatorengebäude summt und knistert, könnte sich ausweislich einer daran angebrachten Tafel jederzeit bewegen - selbst daran hermzufingern wird nicht empfohlen, weil das "ernste Verletzungen oder den Tod" nach sich ziehen könnte. Wer das zu einladend und fröhlich findet, sollte sich auch das zweite Schild, direkt daneben, genauer anschauen, auf dem erstens das Betreten der Anlage ohne ausdrückliche Genehmigung des Kommandanten (wohl eine typische Rangbezeichnung für Geophysiker) untersagt wird und zweitens der Hinweis erfolgt, daß sämtliche von Wachen auf dem Gelände angetroffenen Personen sowie alle Besitztümer, die diese mit sich führen, jederzeit durchsucht werden können. Soll man mal klingeln und den Presseausweis vorzeigen? Lieber nicht, sonst muß man sich womöglich noch einem Seminar über Bodenschätze, Wetterleuchten und Waldfrevel unterziehen.

Die aufschlußreichste Erkenntnis der Ortsbegehung ist eine, mit der kein dilettierender Haarp-Forscher, der sich allein aufs Gedruckte oder im Netz Auffindbare verläßt, vorher rechnen kann: Die Fotos und Filmbilder, selbst die in den paranoiden Verdachtsmedien, vermitteln ein völlig verkehrtes Bild davon, wie Haarp in der Landschaft liegt. Sämtliches frei zugängliche visuelle Material nämlich, auch das von den Mahnern und Warnern verbreitete, zeigt die storchenbeindürren Antennenkreuze, aus denen das Projekt besteht, auf freier Fläche, dahinter einen dünnen schwarzen Waldstreifen und darüber die Gesteinskuppen und Felsengrate, die Touristen und Profifotografen nach Alaska locken.

Entweder man hat die Kameras, um diese Aufnahmen herzustellen, gekippt und auf die Erde gelegt, oder das Material ist retuschiert. Denn man mag gerodet haben, um den Antennenpark freizustellen, vielleicht ist er auch ein bißchen abgesenkt, aber von außen sieht man nichts, kein Spitzchen, keine Nadel.

Es gibt woanders auf der Welt Einrichtungen, die mit geringerer Sendeleistung ähnliche Experimente durchführen wie jene, von denen man in den Presseerklärungen zu Haarp lesen kann - Eiscat in Norwegen etwa, Sura in Rußland und sogar im deutschen Lindau -, aber die unzugänglichste dieser Anlagen, die zugleich die größte ist, wird nicht nur der Ortswahl wegen verdächtigt, noch für andere Zwecke dazusein als die erklärten. Weiß der Student davon, der im "Carriage House", dem ausgezeichneten Restaurant der Gakona Lodge, für Freizeitfischer und andere Durchreisende kellnert und sich die Fragen des Reporters anhört? Ob hier häufiger Leute vorbeikommen und nach der Anlage da oben fragen? Nicht daß er wüßte, halt, nein, neulich wären zwei dagewesen, junge Typen, die hätten so getan, als würden sie später ein Zimmer mieten wollen, dann seien sie auf den Cutoff gefahren, aber nicht zurückgekommen. Ist das eine indirekte Warnung? Wahrscheinlich ruft er gleich eine Geheimnummer an und gibt eine Beschreibung des Reporters durch, der kommt dann auch nicht mehr zurück. Ist dieser Einfall vielleicht schon eine Folge der Gedankenmanipulation durch die Haarp-Sender?

Einige der Anwendungen finden im Bereich von 1 bis 20 Hertz statt - Ängstlichen kommt dabei die Schumannresonanz in den Sinn, ein von dem Physiker Winfried Otto Schumann in den fünfziger Jahren des letzten Jahrhunderts mathematisch hergeleiteter Effekt stehender Wellen, der mit dem Umfang der Erde zusammenhängt. Der grundfrequente Schwingungsmodus der Schumannresonanz liegt bei etwa 7,83 Hertz - deshalb übrigens heißt der Verlag, in dem das Haarp-kritische Büchlein von Begich und Manning erschienen ist, "7,83 Hz". Was bedeutet es, daß Haarp in diesem Bereich sendet? Nichts, sagen die Verteidiger und wiederholen diese Auskunft, wenn man ergänzt, daß der Sendebereich von Haarp sich auch mit den Beta-, Theta-, Delta- und Alphawellen der Hirntätigkeit überschneidet. Wie sieht es aus mit der Phasenmanipulation dieser Hirntätigkeit durch externe Stimuli? Läßt sich auf dieser Grundlage eine Waffe bauen? Werden feindliche Heere in Zukunft wirr oder panisch gestrahlt? Ist Haarp eine Verblödungsmaschine, etwa wie Fernsehen oder Geisteswissenschaften, nur billiger? Liegt so was beim Pentagon in den richtigen Händen?

Die Vereinigten Staaten sind nicht nur eine Weltmacht, sondern auch ein riesiger Flächenstaat - viel Platz für existierende, geplante oder nur gerüchteweise mit Undurchsichtigem verbundene Orte, die man nicht unbefugt betreten soll: die Rocky-Flats-Nuklearanlage in Colorado, Groom Lake in Nevada, die Pantex-Fabrik bei Amarillo in Texas, die Untergrundinstallationen in Mohave County, Arizona, das Horse-Bench-Gelände in Utah und was da sonst noch so alles an Testfeldern, Flugkörperwartungsstationen, Munitions- und Waffenlagern in der Gegend herumsteht. Ballen sich bei all diesen Installationen dann eigentlich auch diese leicht angeschrägten, wie bauchige Töpferware über den Wald gestülpten Wolkenknoten am Himmel, die der Reporter bei der Abfahrt aus Gakona gesehen hat?

Im Prinzip gilt: Forschung und Lehre sind frei, die Öffentlichkeit übt jederzeit demokratische Kontrolle über die Großforschung des Staates und seiner bewaffneten Abteilungen aus, die Aufklärung hat gesiegt. Am Schauplatz sieht die Sache anders aus.
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